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Pablo Martinez hat Mühe, mit den langen Beinen 
Jenſens Schritt zu halten. In kurzem Abſtand hinter ihm 
trippelnd redet er mit erregter Stimme und fliegenden 
Händen auf ihn ein. Doch Jenſen hört ihn kaum, ſeine 
Lippen murmeln zerhackte Flüche. An einer Ecke verab⸗ 
ſchiedet ſich der atemloſe Anwalt. „Was ſoll ich Miſter 
Collins berichten, Herr Jenſen?“ 5 

„Sagen Sie ihm“, bellt dieſer, „daß ich fertig bin mit 
der Dodſon Company. Sagen Sie ihm, daß ich mit einem 
verblendeten Narren, wie dieſem Leßner, nichts mehr zu 
tun haben will. Und wiſſen Sie, wer der größte Narr bei 
der Sache war? — Ich! Aber jetzt mache ich reinen Tiſch 
und dann auf nach Venezuela! In einer Stunde komme 
ich nach zu Collins!“ 

Fünfzig Schritte hinter dem erregten Paar gehen 
ſtumm Vic Kroll und Frank Leßner. Es iſt nicht jo ſehr 
der Gegenſatz der letzten Minuten, der ſie ſchweigen läßt, 
es iſt vielmehr das bedrückende Gefühl, daß zum erſtenmal 
ſeit Jahren eine Macht zwiſchen ſie getreten iſt, die ihre 
feſtgefügte Freundſchaft zu zertrümmern droht. Jeder von 
ihnen iſt zwar von der Richtigkeit ſeiner Anſicht überzeugt, 
jeder grollt dem anderen ſtärker, aber iſt in beiden das 
Bewußtſein, daß ſie gerade jetzt, in dieſem entſcheidenden 
Abſchnitt ihres Lebens, feſt zuſammenhalten ſollten. Noch 
iſt dieſes Bewußtſein mächtiger als das Gift der Geldgier, 
dieſer Seuche von Tampico, die in ihr Blut gedrungen iſt. 

„Sage endlich, was deine Abſicht iſt!“ bricht Vie das 
eiſige Schweigen. 

g „Meine Abſicht iſt, aus dieſer für uns nie wieder⸗ 
kehrenden Gelegenheit ſoviel Geld wie möglich heraus⸗ 
zuſchlagen. Wer mir mehr bietet, mit dem geh' ich!“ 

„Aber bedenk doch, Frank, daß Legueiro der Mörder 
Dodſons iſt!“ 

„Das iſt nicht erwieſen! Ich glaube es nicht!“ 

„Du willſt es nicht glauben, Frank!“ 

Frank zuckt ungeduldig die Achſeln. „Für ſolche 
Sentimentalitäten iſt jetzt nicht die Zeit. Geſchäft iſt Ge⸗ 
ſchäft und Legueiro bietet uns die größeren Vorteile. Unſer 
guter Freund Gus aber ſchiebt uns zur Seite, ſpeiſt uns 
mit einem Bettel ab. Hat nicht Legueiro ganz richtig ge⸗ 
ſagt, daß wir die wichtigſten Perſonen bei dieſem Olgeſchäft 
ſind?“ a 

„Sei doch vernünftig, Frank! Denk doch auch darüber 
nach, was Gus über Legueiro und die Vulkan Company 
geſagt hat!“ 

„Er hat nicht objektiv geſprochen. Dazu iſt ſein Haß 
gegen den Indio wegen der Sache mit Luiſe viel zu groß.“ 


„Aber Unſinn“, fährt Vie zornig auf ihn los, „haben 
denn die paar fraglichen Prozente mehr dich ſo verblendet, 
daß du jedes klare Denken, jedes Gefühl der Dankbarkeit 
gegen Dodjon und Jenſen vergißt? Wir haben beide zu⸗ 
geſagt und wenn du dein Wort brichſt, dann biſt du ein —“ 

„Ein Schuft, ſag's nur heraus!“ 

Vie gibt keine Antwort. Wortlos gehen fie neben⸗ 
einander weiter, aber die unſichtbare Schranke zwiſchen 
ihnen iſt höher geworoͤen. Nicht mehr das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit läßt Frank nach einiger Zeit das 
Geſpräch doch wieder fortſetzen, ſondern nur Vernunft⸗ 
gründe, Sorge um das bedrohte Geſchäft. 

„Durch dieſe verdammte Option ſind wir nun einmal 
aneinander gebunden. Ich will dir und deinem Freund 
Gus entgegenkommen. Gib acht, das iſt meine endgültige 
Entſcheidung: in ſechs Monaten, am 15. Juni, läuft unſere 
Option ab. Wenn ſie bis dahin nicht ausgenützt iſt, haben 
wir beide nichts. Legueiro wird ſicher mit allen feinen 
Machtmitteln den Beginn der Bohrungen zu verzögern 
verſuchen. Wir werden feine Hand ſchon beim Abſchluß des 
Pachtvertrages zu ſpüren bekommen, mehr noch beim An⸗ 
ſuchen um die Bohrbewilligungen und um die Erlaubnis 
zum Bau der Zufahrtſtraßen. Welche Schwierigkeiten er 
uns als Arbeiterführer von Tomaulipas dann noch in den 
Weg legen wird, iſt gar nicht auszudenken. Bei den jetzigen 
Verhältniſſen in Mexiko kann heute oder morgen ein Ge⸗ 
ſetz erſcheinen, das auch die Pacht neuen Ollandes von der 
mexikaniſchen Staatsbürgerſchaft abhängig macht, wie es 
ja beim Kauf heute ſchon durchgeführt iſt. Ich ſtelle alſo 
meine Option für drei Monate der Dodſon Company zur 
Verfügung. Bis 15. März muß ſie den Pachtvertrag 
abgeſchloſſen haben. Iſt das nicht der Fall, ſo gebe ich 
meine Rechte der Vulkan Company und rate dir dringendſt, 
dasſelbe zu tun. Denn nur dadurch ſchützen wir uns vor 
einer etwaigen vollkommenen Entwertung unſerer Rechte. 
Und das war wohl nicht Dodſons Abſicht, als er uns die 
Option vermachte.“ 

Vie hat aufmertſam den Auseinanderſetzungen feines 
Partners zugehört, und mußte ihm widerwillig recht 
geben. „Gut, Frank, damit bin ich einverſtanden. Über⸗ 
laſſe die Ausſprache mit Gus lieber mir, denn es hat heute 
ſchon genug Ausbrüche gegeben.“ 

„Schön! Ich gehe inzwiſchen ins Imperial und er⸗ 
warte dort deinen Beſcheid.“ Ein kühler, flüchtiger Hände⸗ 
druck beſiegelt die Verwandlung der beiden Freunde in Ge— 


ſchäftspartner. 
* 


An dem großen Tiſch in der Mitte der Küche von 
Mutter Dolores’ Penſion ſteht mit hochgeröteten Wangen 
Luiſe und betrachtet mit. ſtolzen Augen den durchſichtigen 
Teig des Wiener Apfelſtrudels, den ſie heute als beſondere 
Überraſchung den Penſionären vorſetzen will. Am Tortilla⸗ 
brett ſitzt Mutter Dolores und läßt den Maisteig für die 
Tortillas taktmäßig niederklatſchen. Hier und da ſchaut ſie 
kopſſchüttelnd zu ihrer freiwilligen Gehilfin und denkt voll 
Sorge, wie ihre hungrigen Gäſte von dieſem hauchdünnen 


Zeug fait werden ſollen. Aber fie will das blonde Mädel, 
das ſie vom erſten Augenblick an mit echt ſüdlichem 
Temperament ins Herz geſchloſſen hat, nicht durch 
zweifelnde Fragen kränken, um jo mehr als die gegen— 
ſeitigen, ſpärlichen Sprachkenntniſſe eine Unterhaltung über 
einen jo ſchwierigen Gegenſtand, wie es der Apfelſtrudel 
iſt, ſehr erſchweren würden. Sie hat nur ſtillſchweigend die 
doppelte Menge Tortillas angeknetet. 


Dröhnend fällt die Eingangstür zu, die ganze Baracke 
zittert und Mutter Dolores denkt erſchrocken an ihre 
morſchen Wände. Luiſes Augen ſpringen zur Tür, durch 
die mit finſterem Geſicht Gus eintritt. Ehe ein Wort ge— 
fallen iſt, fährt Mutter Dolores noch einmal erſchrocken 
zuſammen, denn ein zweites Mal kracht die Eingangstür 
ins Schloß. 


„Santa Maria, was iſt denn geſchehen?“ 

Hinter Gus erſcheint das verdrießliche Geſicht Vies. 
„Auf einen Moment, Jenſen!“ zieht er den Widerſtrebenden 
auf den Gang zurück, „ich habe mit Leßner geſprochen und 
wir ſind gemeinſam zu folgendem Entſchluß gekommen.“ 
Mit undurchoͤringlicher Miene hört Gus die Bedingungen 
der beiden Optionsinhaber. Dann ſtellt er ſich mit ver⸗ 
ſchränkten Armen vor Kroll auf: „Zur Hölle mit eurer 
Option! Macht, was ihr wollt! Ich gehe nach Venezuela!“ 

„Ihr letztes Wort, Miſter Jenſen?“ 

„Mein letztes Wort!“ Gus macht kehrt und ſchlägt die 
Küchentür dröhnend hinter ſich zu. — 

Eine Viertelſtunde ſpäter gab es für die Gäſte von 
Mutter Dolores eine Überraſchung. Der lange Gus, der 
ſagenumwobene Contractor der Hueſteca Company, thronte 
auf dem Ehrenplatz des langen Tiſches. Aber heute ſtrafte 
er die zahlloſen, luſtigen Anekdoten, die man ſich von ihm 
erzählte, Lügen. Wortlos, mürriſch löffelte er ſeine Suppe, 
kaute apathiſch das zähe Beefſteak und würdigte die ſchmack⸗ 
haften Tortillas kaum eines Blickes. Luiſe, die neben ihm 
ſaß, hatte vergebens verſucht, den Grund feiner Ver⸗ 
ſtimmung zu erfahren. Die ganze Freude war ihr ver⸗ 
dorben, ſie merkte kaum die neugierigen, geſpannten 
Geſichter, als ſie nun auf einem langen Brett ihr wohl⸗ 
gelungenes Kunſtwerk hereinſchleppte. 

„Hallo, Apfelſtrudel!“ begrüßt jubelnd ein einſamer 
Oſterreicher unter der Tafelrunde den Gruß aus der 
Heimat. Und bald verſtehen und teilen auch die anderen 
ſeine Freude. Der Strudelberg wird mit unglaublicher 
Schnelligkeit kleiner und kleiner. Guiſe hat für Gus das 
ſchönſte und größte Stück ausgeſucht, nimmt die Streudoſe 
und häuft eine dicke Schicht Vanillezucker darüber. 

„Schmeckt es Ihnen, Herr Jenſen?“ fragt ſie ängſtlich. 

„Ja, nicht übel!“ Gus kaut anerkennend mit vollem 
Mund und glättet die düſter gefaltete Stirn. „Noch ein 
Stück, bitte!“ } 

Luiſe rettet, was noch zu retten iſt, und ſchaut mit faft 
mütterlichem Stolz zu, wie Gus aufräumt. Beim ſechſten 
Stück ſchüttelt er endlich geſchlagen den Kopf. „Ich kann 
nicht mehr, Fräulein Luiſe! Bin heute nicht bei richtigem 
Appetit, habe mich zu viel geärgert!“ 


„Sagen Sie doch endlich, was eigentlich geſchehen iſt! 
Sie ſind verſtimmt, Kroll iſt mit wütender Miene hin⸗ 
ausgeſchoſſen, und Lehner hat ſich überhaupt nicht blicken 
laſſen!“ 

Gus fährt in die Höhe, der verſöhnliche Abſchluß des 
Eſſens hat ſeine Wirkung verloren. „Möchte es ihm auch 
nicht raten“, donnert er durch das Zimmer, das ſich in⸗ 
zwiſchen geleert hat. „Ihr Landsmann hat ſich fein auf- 
geführt! Die Dodſon Company iſt ins Waſſer gefallen!“ 

„Was werden Sie machen?“ 

„Ich werde das machen, was ich von allem Anfang an 
hätte machen ſollen. Ich werde den Managerpoſten in 
Venezuela annehmen und in acht Tagen abreiſen.“ 

Luiſe macht hilfloſe, entſetzte Augen. Gus kennt dieſe 
Augen, es ſind dieſelben, die ihn damals gezwungen haben, 
die Fauſt zu ballen und Legueiro niederzuſchlagen. Er 
ſieht auch vorſichtshalber gleich weg, denn er will heute feſt 
bleiben. Auch wenn ſie bittet, er will diesmal nicht nach⸗ 
geben. Die Hände auf dem Rücken, geht er hin und her 


danken, 


und wartet kampfbereit auf die Antwort, hat ſchon das 
kurze, harte „Nein!“ auf der Zunge. 

Luiſe hat den erſten Schreck -über die unerwartete Nach— 
richt überwunden. Sie fühlt inſtinktiv, daß das letzte Wort 
in dieſer Sache noch nicht geſprochen iſt. Ihre Blicke 
folgen dem erregt auf und ab Stampfenden und ein 
ſchlaues Lächeln huſcht über ihr Geſicht: „Fabelhaft, Herr 
Jenſen! Da fahren wir ja faſt gleichzeitig. Denn mein 
Dampfer geht ſchon in vier Tagen! Nicht erſt in drei Mo⸗ 
naten, wie Sie herausfanden.“ 


Gus bleibt wie vom Donner gerührt ſtehen. Verdammt, 
geht denn heute alles anders, als er ſich's vorſtellt! Seine 
männliche Eitelheit iſt vorbereitet geweſen auf Tränen und 
Bitten, und ſtatt deſſen trumpft ſie auf! Ja, verdammt noch 
einmal! Mit einem Sprung ſteht er vor ihr und ſchreit 
ihr in das lächelnde Geſicht: „Sie werden nicht in vier 
Tagen fahren!“ 

Luiſe ſteht wortlos auf, nimmt den Teller und zwängt 
ſich an ihm vorbei zur Tür. Dort bleibt ſie noch einmal 
ſtehen und ſagt kühl und unnahbar: „Und ich werde doch 
in vier Tagen fahren!“ 

Gus faßt mit ſchnellem Griff die Klinke der ſchon halbe 
offenen Tür und verſtellt ihr den Ausgang: „Verdammt, 
Sie werden nicht fahren!“ 

„Wenn Sie in acht Tagen nach Venezuela fahren, dann 
fahre ich eben in vier Tagen nach Hauſe! Laſſen Sie mich 
doch hinaus!“ 

Gus tritt unwillkürlich ein wenig zur Seite. Sie muß 
dicht an ihm vorbei, er fühlt den Duft ihrer Haare, ſieht 
ganz nahe vor ſich die trotzig aufgeworfenen Lippen, die 
ärgerlich gefurchte Stirne. „Fräulein Luiſe“, ſagt er wie 
unter einem inneren Zwang, „— und wenn ich nicht nach 
Venezuela fahre?“ ; ; 

Luiſe dreht den Kopf zurück, ihre Stirne ift glatt und 
ihre Augen lachen. „Dann ...“ Sie zuckt vielſagend die 
Achſeln und eilt in die Küche. Mutter Dolores empfängt 
ſie mit einem Schwall neugieriger Worte. Aber Luiſe legt 
den Finger an den Mund und horcht. Sie hört ſchwere 
Schritte die Stufen hinuntereilen, hört die Eingangstür 
dröhnend ins Schloß ſallen. „Mutter Dolores, Mutter 
Dolores“, jubelt ſie, „er bleibt!“ 


* 


Im Zimmer der beiden Deutſchen im Hotel Imperial 
war dicke Luft. Kroll Hatte ſeinem Freund von der ereig⸗ 
nisloſen Unterredung mit Jenſen berichtet und nun kroch 
in beiden der Zweifel hoch, ob die von ihnen verſchuldete 
Entwicklung der Dinge auch die beſte und vernünftigſte ſei. 
Statt ſich über Jenſens Abſage, die den Weg zur Vulkan 
Company freimachte, zu freuen, ging Leßner, der Haupt⸗ 
ſchuldige, in finſterem Brüten auf und ab. Die gleißneriſche 
Freundlichkeit, mit der Legueiro ihn gewonnen hatte, ſchien 
ihm plötzlich nicht mehr ſo echt und aufrichtig, die lockenden 
Verſprechungen, nach denen er bedenkenlos geſchnappt hatte, 
ſchienen nicht mehr ſo verläßlich und vertrauenswürdig. 
Je mehr der Glorienſchein, den der raſch entflammte Frank 
um dieſen Mann gelegt hatte, verblaßte, um ſo klarer und 
treuer erſtand wieder die harte, eckige Figur Gus Jenſens, 
die die Geldgier verwiſcht und verzerrt hatte. Das un⸗ 
trügliche, nur vorübergehend zurückgedrängte Gefühl für 
wahre Freundſchaft und Verläßlichkeit gewann wieder 
langſam die Oberhand. Uneingeſtanden fühlten ſie ſich 
allein, verlaſſen, verloren, ſeit Gus ſeine derbe Hand von 
ihnen abgezogen hatte, ein leiſer Schauer der Machtloſig⸗ 
keit, ja fait der Angſt keimte in ihnen auf bei dem Ge» 
daß dieſer ſchillernde, blendende Legueiro ihr 
Partner auf dieſem Wege ſein ſollte. 


Der Fernſprecher ſchrillt in ihr gedankenſchweres 
Schweigen. Frank nimmt zögernd den Hörer. „Hier Frank 
Leßner ...“ Sein Geſicht erſtarrt, er ſetzt den Hörer ab 
und legt die Hand auf die Sprechmuſchel. „Vie, die 
Hueſteca ruft an!“ 

Vie ſpringt auf und nimmt ihm energiſch den Hörer 
aus der Hand. „Hier Victor Kroll. — Miſter Collins? 
Ja, bitte? ... Wir find in fünf Minuten bei Ihnen. 
Miſter Collins!“ 


Er hängt ab, ein erleichtertes Aufatmen drängt den 
bleiſchweren Druck aus dem Zimmer, aus der ganzen Welt. 


„Was wollte Collins, Vie?“ 
„Wir ſollen ſofort in die Hueſteca kommen, den Ver— 


trag unterſchreiben. Unſere Bedingungen ſind an— 
genommen.“ 


„Und Jenſen?“ 


„Jenſen iſt auch drüben. 
geleitet. Komm!“ 


Er hat ja das Ganze ein— 


(Jortſetzung folgt.) 


Uraufführung nach 84 Jahren. 
Schumanns einziges Violinkonzert. 
Von Profeſſor Georg Schünemann. 


Bei der Jahrestagung der Reichskulturkammer 
am 26. November erlebte im Deutſchen Opern- 
haus in Berlin das nachgelaſſene und einzige Vio⸗ 
linkonzert Robert Schumanns ſeine Uraufführung. 
Ausführende waren der bekannte Geiger Prof. 
Georg Kulenkampff und die Berliner Philharmoni⸗ 

ker unter Leitung von Generalmuſikdirektor Karl 
Böhm. Die erſte öffentliche Aufführung findet 
in Düſſeldorf ſtatt. Über die Schickſale dieſes 
Violinkonzerts, über die in den letzten Monaten in 
manchen Zeitungen des Auslands die merkwür⸗ 
digſten Dinge zu leſen waren, macht in nachfolgen⸗ 
dem Artikel Profeſſor Schünemann, der Leiter der 
Muſikabteilung der Preuß. Staatsbibliothek, 
authentiſche Mitteilungen. 


Am 21. September 1853 trägt Robert Schumann 
in ſein ſorgſam geführtes Tagebuch ein: „Stück für Violine 
angefangen“. In den nächſten Tagen arbeitet er „fleißig“ 
wie er ſchreibt, und ſchon nach einer Woche iſt er mit dem 
Entwurf fertig. „Das Konzert für Violine beendigt“, 
lautet die Eintragung vom 1. Oktober, „Brahms zum Be⸗ 
ſuch lein Genius). Abends Einweihung des Flügels im 
Verein.“ Die nächſten Tage werden auf die Inſtrumenta⸗ 
tion verwandt, bis am 3. Oktober das Stück vollendet iſt. 


Es waren glückliche Tage, in denen die Arbeit begon⸗ 
nen und beendet wurde: Johannes Brahms war am 30. 
September aus Hamburg gekommen und hatte mit ſeiner 
Muſik gleich die Herzen von Robert und Clara Schumann 
gewonnen“. „Er ſpielte uns Sonaten, Scherzos etc. von 
ſich alles voll überſchwenglicher Phantaſie, Innigkeit der 
Empfindung und meiſterhaft in der Form“, ſo erzählt 
Clara Schumann. Es wurde gemeinſam muſiziert, Clara 
Schi mann ſpielte Klavier, Lieder von Brahms und Robert 
Schumann wurden geſungen, Brahms phantaſierte im freien 
und ſtrengen Stil — Tage und Wochen, die lange in 
Schumann nachklangen und in ſeinem letzten Aufſatz „Neue 
Bahnen“ verklärenden Nachklang gefunden haben. 


In dieſer herrlichen, ſo ganz muſikerfüllten Zeit ent⸗ 
ſtand Schumanns Violin⸗Konzert aus d-moll — ein Werk, 
das ſeine „Phantaſie für Violine“ noch übertreffen und 
vor allem auch wirkſamer und muſikaliſch reicher werden 
ſollte. Schuman ſchreibt am 7. Oktober, daß ſein neues Vio⸗ 
lin⸗Konzert „ein Abbild von einem gewiſſen Ernſt gibt, 
hinter dem oft eine fröhliche Stimmung hervorſieht“. Es 
lag ihm ſehr viel an dem neuen Stück, er hätte es am lieb⸗ 
ſten in einem der nächſten Düſſeldorfſer Konzerte zuſammen 
sein 155 Egmont⸗Ouvertüre und Geſangſtücken heraus⸗ 
gebracht. . 


Er ſchickte daher das Konzert gleich nach der Fertig⸗ 
ſtellung am 7. Oktober an Joachim mit der Bitte, ihm alle 
Stellen anzugeben, die nach Unausführbarkeit ſchmecken“. 
Joachim ſcheint ſeinen Wunſch auch erfüllt zu haben, denn 
wir beſitzen eine Abſchrift des Konzerts, in der Schumann 
einige Verbeſſerungen angebracht hat. Auch in einem 


Klavierauszug, der lediglich Schumanns Überſchrift zeigt, 


ſtehen die gleichen Anderungen. Schumanns Herzeuswunſch, 
das Konzert in Düſſeldorf herauszubringen, ging aber 
nicht in Erfüllung. Wenige Wochen nach der Vollendung 
mußte er auf das Vorgehen der Konzertleitung hin den 
Taktſtock niederlegen und alle Hoffnungen auf weitere Kon⸗ 
zertaufführungen begraben. 


Zur Aufführung des Stückes iſt es auch ſpäter nicht ge⸗ 
kommen. Joachim, der das Manujfript des Konzerts be⸗ 
ſaß, hat es niemals öffentlich geſplelt, und andere Muſiker 
erfuhren kaum von dieſem unaufgeführten Konzert. So 
kam es zu Legendenbildungen, die bis in unſere Tage 
hinein die ſeltſamſten Blüten getrieben haben. Tatſache iſt, 
daß das Konzert mit ſämtlichen Abſchriften im Jahre 1907 
von der Preußiſchen Staatsbibliothek erworben wurde, und 
daß an den Kauf die Bedingung geknüpft war: das Werk 
ſolle erſt 100 Jahre nach Schumanns Tod zur Veröffent⸗ 
lichung gelangen. Dieſe Bedingung wurde auf meine Be⸗ 
mühungen hin fallen gelaſſen, ſodaß nunmehr die erſte 
Ausgabe und Aufführung des Konzerts ſtattfinden kann. 
Dieſer Weg war nicht ſo leicht zurückzulegen, wie es ſchei⸗ 
nen mag. An Widerſtänden und Schwierigkeiten hat es 
nicht gefehlt, und die Erſchließung der Handſchrift ſelbſt 
ſtellte gleichfalls ſchwere Fragen. Alle dieſe Mühen fanden 
in dem nun wieder erſchloſſenen Konzert reiche Belohnung. 
Es iſt wirklich ein Stück von ungewöhnlicher Kraft und 
Fantaſie, konzertant in der Anlage, wirkſam im Aufbau 
und mitreißend in dem Schwung der Ideen. 


Seit Schumanns Niederſchrift ſind 81 Jahre vergangen. 
Das Konzert kommt heute, bei ſeiner erſten Aufführung, 
in eine muſikaliſche Welt, die für romantiſches Schwärmen 
und Muſizieren wieder Empfinden beſitzt und ein neues 
Werk von Schumann mit jener Freude aufnehmen wird, 
mit der wir ein wieder entdecktes Meiſterwerk der bilden⸗ 
den Kunſt begrüßen. „Nach Schönheiten braucht man nicht 
zu ſuchen“, um mit Schumann zu ſprechen, „ſie kommen 
uns entgegen und gewinnen, je öfter man ſie beleuchtet.“ 


Das Bombardement von unten. 
Erlebtes von Gerhard Siegel. 


Es war noch in den Anfangsjahren des Segelflugs, 
als auf der Waſſerkuppe die Rhönindianer leibhaftig 
herumliefen. Allmählich entſtanden damals überall in 
Deutſchland kleine Gruppen, die Sonntag für Sonntag 
irgendwo auf windigen Drahtkommoden Sprünge und 
Hopſer ausführten, die man ſtolz mit Segelfliegen bes 
zeichnete. 


Ich zog damals mit einer kleinen Schar Studenten in 
ein mitteldeutſches Gebirge, wo wir unſere Ferien als 
zünftige „Galgenvogelindianer“ teils in der Luft, teils in 
der Werkſtatt verbrachten. 


Unſere Anfänger waren über die erſten Prüfungen 
hinaus. Wir warteten alle ſehnſüchtig auf „pfundigen“ 
Segelwind. Sieben Anwärter auf die C⸗Prüfung liefen 
bereits mit wallenden Vollbärten herum, da es nach ge⸗ 
heiligten Bräuchen der Segelflieger verboten war, ſichezu 
raſieren, bevor man die C⸗Prüfung geſchafft hatte. Inner⸗ 
halb eines Kurſes natürlich. 


Das Windlied, das erſt nach ſiebenwöchigem Ausblei⸗ 
ben jeder friſchen Brieſe angeſtimmt werden durfte, war 
trotz peinlicher Beachtung ſämtlicher vorgeſchriebenen Zere— 
monien erfolglos geblieben. Tag für Tag brannte die 
Sonne auf den Schnee. Wir wurden braun wie die India⸗ 
ner. Aber ein noch ſo unfreundlicher Weſtwind wäre uns 
willkommener geweſen. 


Dann war zur Abwechſlung der Fliegerberg in dicken 
Nebel gehüllt, ſo daß man kaum noch die eigene Naſen⸗ 


ſpitze ſehen konnte. Aber Wind kam keiner. Trübſelig 
baumelte der Windſack won der Stange. 
Endlich entſchloſſen wir uns zum äußerſten. In einer 


der nächſten Nächte — es war im Kalender Vollmond ange⸗ 
ſagt — zog ein Zug ſeltſam vermummter Geſtalten auf den 
Berg und ſtellte ſich im Kreis um den Maſt, von dem der 
Windſack regungslos herunterhing. Einer löſte ſich unter 
feierlichem Geſang aus dem Kreis und erkletterte den 


Maſt, band an das Ende des Windſackes eine Schner und 
rutſchte wieder herab. Dann wurde dieſe Schnur unter 
atemloſen Schweigen in Oſtlichtung gezogen und an einen 
Baum feſtgebunden. Schließlich kletterte einer nach dem 
anderen den glatten, eiſigen Maſt hinauf und blies dreimal 
in den alſo ausgerichteten Windſack. 


Am nächſten Morgen wehte ein ſteifer Nordwind. Wir 
waren wirklich Prügel wert: Hatten wir uns doch tatſächlich 
bei Beſtimmung der Oſtrichtung mittels Taſchenuhr und 
Vollmond geirrt und den Windſack viel zu weit ſüdlich feſt⸗ 
edge fo daß nun der muntere Nord durch ihn hindurch⸗ 
auchte a 


Ein Nordhang war ja da. Aber was für einer! — Ka⸗ 
nonen waren an ihm herumgeſegelt, meiſt jedoch bald 
heruntergekommen. Der Hang war ſehr zerklüftet, und 
man mußte fortwährend kurven. Doch wozu iſt man Flug⸗ 
lehrer! Alſo: Kiſte rrraus!! 


Los!! Seit zwei Monaten hatte ich nicht mehr am 
Steuerknüppel geſeſſen. Schon war ich oben. Der Steig⸗ 
. ſtand auf 2 bis 3 Meter in der Se⸗ 
unde. f 


Als ich dann am Ende des Hanges einkurvte und zu⸗ 
rückflog, ſah ich die Raſſelbande unten ſtehen und einen 
regelrechten Indianertanz aufführen. Allerdings nicht vor 
Freude, wie ich annahm, ſondern vor Kälte, was ich erſt 
nach der Landung erfuhr. Ich ſelbſt merkte dank einer ge⸗ 
Lorgten Lederjacke wenig von ihr, mußte vielmehr mächtig 
den Steuerknüppel rühren, denn „bockig“ war ſchon gar 
kein Ausdruck mehr für dieſe Auswahlſendung von Böen! 


Es wurde immer ungemütlicher. Mehr als einmal 
ging mir die Kiſte auf den Kopf, weil die eine Tragfläche 
und der Schwanz nach oben geriſſen wurden und die andere 
Fläche gleichzeitig nach unten ſauſte. Dabei war ich 
immerhin ſchon etwa 200 Meter über Start hoch. 


Ich beſchloß, einmal etwas weiter nach dem Dorf zu 
zn fliegen. Vielleicht war es dort ruhiger. 


Als ich den letzten Ausläufer des Hanges unter mir 
habe, bekomme ich eins auf den Deckel, daß mir faſt die 
Luft ausgeht. In einer wüſten Krampfkurve erreiche ich 
gerade noch den Hang, um wieder Höhe zu holen ... Aber 
ich habe genug, drehe vom Hange weg und fliege weit 
hinaus in das Vorgelände. Als ich aber zurückkurve, um 
am Fuß des Hanges zu landen, ſteigt der Kahn wieder 
mächtig. Iſt mir auch recht, denke ich, dann haben die Ka⸗ 
meraden weniger Arbeit mit dem Rücktransport. Alſo 
drücke ich den ſteilen Hang ungefähr in ſeiner Mitte an, 
fange knapp über dem Boden ab und ſauſe in oft geübter 
Weiſe den letzten Aufſtieg hinan, bis ſich die Kiſte von ſelbſt 
hinſetzt. Die Freude meiner Kameraden iſt groß; ſie ſehen 
ja nur den gelungenen Flug und die Landung, aber die 
ſchwierigen Einzelheiten ahnen ſie nicht. Da der Wind 
noch ſtärker und bockiger wird, breche ich den Flugdienſt für 
dieſen Tag ab. 


Eine Viertelſtunde ſpäter ſtolpern wir den hartgefrore⸗ 
nen Weg zum Dorf hinab. An einer Wegbiegung kommt 
uns ein Arbeiter vom Straßenbau entgegen: „Halt! Es 
wird gleich geſprengt!“ Wir ſtellen uns an den Waldrand 
und warten. Bis ein ſcharfer Knall ertönt und eine Staub⸗ 
wolke in den grauen Winterhimmel ſteigt. Die Raketen 
5 Felsſtücke aus ihr heraus und klimmen noch 
viel. e 


Ja“, jagt der Arbeiter, der bei uns ſtehengeblieben iſt, 
zuorhin haben wir vielleicht gelacht! Fliegt da gerade einer 
hier vorüber, als wir ſprengen. Mitten in die Spreng⸗ 
wolke hinein. Aber denkt ihr, ihn hätte ein einziger Brocken 


getroffen? Nichts zu machen. Fliegt eine Kurve und haut 


ab, als wäre nichts gewefen ...“ 


Während einzelne meiner Kameraden unter ihren 
Vollbärten erbleichen, verſuche ich mir die Überraſchung 
vorzuſtellen, wenn ich unvermutet einen niedlichen Fels⸗ 
block als Fahrgaſt erhalten hätte. — 


In der Nacht reißt der Nordſturm unſeren Windſack 
ab und entführt ihn. Wir können am nächſten Morgen ſin⸗ 
gen: Über allen Wipfeln iſt Ruh! Es bleibt auch ruhig. 
Bis wir unſere Kiſten zuſammenpacken und heimfahren. 
5 7 ſoll vier Wochen prachtvoller Weſtwind gewebt 
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Wie heißt der Spruch 
Aus Steinen werden Steinchen —, 
Baut kühne Schlöſſer, ſchafft und —. 
Da glaubt der Menich, ein Fels zu — ! 
Was tft der Menſch? — Er hofft und —, 
Und Staub iſt ſeine letzte —, 
Des Lebens Hammer ſchlägt ihn —. 


Sinkt ein noch groß'rer; feine —! 
Doch während ſich ſein Reichtum — 


Obenſtehende acht Zeilen ſind einem 
Spruch von Otto Promber entnommen, 
aber rangmäßig S 
Auch fehlen den Zeilen die Reime, die 
durch Gedankenitriche erſetzt wurden. 
Diele Reime (mit „itrebi* am Anfang) 
wurden ebenfalls durcheinandergeworfen; 
ſie lauten kunterbunt: klein, rafft, Spur, 
hebt, Kraft, nur, fein. er ſetzt das 
Sinngedicht wieder richtig zuſammen ? 


Auflöſung des Kreuzwort⸗ Rätſels aus Nr. 272. 
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, Rätſel: 
Pa⸗nora⸗ma — Panorama. 
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